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«NACHHALTIG PLANEN
HEISST: ZUSAMMEN SUCHEN»

Wer definiert soziale Nachhaltigkeit? Matthias Drilling ist einer der wenigen
Sozialwissenschaftler, die sich Gedanken zur nachhaltigen Entwicklung
machen. Die Analysen und Forderungen des Geografen, Ökonomen und
Raumplaners sind unbequem und erhellend.

TEC21: Wie erleben Sie die Diskussion um Nachhaltigkeit, was die soziale Dimension betrifft?

Matthias Drilling: Der Diskurs über eine nachhaltige Entwicklung wird heute praktisch

auf Energie- und Umweltziele reduziert. Wenn Fragen nach sozialer Nachhaltigkeit gestellt
werden, werden sie meist nur im Dienst ökologischer Zielsetzungen gesehen. Interessant

ist, dass wir früher viel mehr darüber wussten, was soziale Nachhaltigkeit ist. Doch dieses
Wissen hat bisher kaum Eingang in den Nachhaltigkeitsdiskurs gefunden. Was von den

1960er- bis in die 1980er-Jahre international geforscht und publiziert wurde über sozialen

Wohnungsbau, über Konzepte von Nachbarschaft oder Gemeinschaft, über Verdichtung
und soziale Integration, über das Entwickeln von Siedlungen mit der Bevölkerung zusammen –

all das ist völlig vergessen gegangen.

TEC21: Wie kam es zu diesem Gedächtnisverlust unserer Gesellschaft?

M.D.: Das in den Sozialwissenschaften aufgebaute Wissen wurde nicht in die Umweltwissenschaften

und das Ingenieurwesen transferiert, die heute den Diskurs über Nachhaltigkeit

führen. Das hat auch damit zu tun, dass die Sozialwissenschaftler den Nachhaltigkeitsdiskurs

nicht ernst genommen haben, da sie ihn für rein umsetzungsorientiert und damit uninteressant

hielten. Deshalb tendiert der Diskurs heute zu einer mechanistischen Sicht eines
Dreisäulenprinzips: Man nehme etwas mehr Massnahmen aus dieser Säule, dafür etwas weniger
aus jener… Abgesehen davon, dass das kein geeignetes Verständnis von Nachhaltigkeit ist,

sind wir Sozialwissenschaftler avers gegen die Forderung nach Messbarkeit von Massnahmen.

Die wenigen Sozialwissenschaftler, die sich auf den Diskurs einliessen, standen ihm kritisch
gegenüber und sahen ihn nicht als Chance, um Wissen und Forderungen der Sozialwissenschaften

einzubringen. So ist das Soziale eine Art Erfüllungsgehilfin der Ökologie geworden.
Gesellschaftsrelevante Fragen nachhaltiger Entwicklung wurden dem Städtebau überlassen,

für den in der Schweiz die Architekturschaffenden zuständig sind, und diese denken enorm

objekt- und umsetzungsorientiert. Erst jetzt merken wir Sozialwissenschaftler, welche Chance

wir da versäumt haben.

TEC21: Wie lässt sich soziale Nachhaltigkeit heute definieren?

M.D.: Auf globaler Ebene laufen die Vorschläge meistens auf grosse Forderungen wie eine

gerechte Verteilung von Lebenschancen hinaus. Im nationalen Massstab wird es schon

komplizierter: Da wird zum Beispiel von ‹sozial gerechter Wohnraumversorgung› gesprochen.

Auf lokaler Ebene stellt sich die Frage nach dem Geltungsbereich: Beziehen wir uns auf eine
Gemeinde, ein Quartier, eine Siedlung oder ein Gebäude? Hier kommen zahlreiche Aspekte

ins Spiel: Beteiligung, Nutzungsorientierung, soziale Durchmischung usw. Die SIA-Empfehlung

112/1 ‹Nachhaltiges Bauen – Hochbau› ist ein gutes Beispiel für ein lokales und pro
zessorientiertes Verständnis in Bezug auf ein Gebäude.

Ich meine, dass wir ‹soziale Nachhaltigkeit› heute im Vokabular des Nachhaltigkeitsdiskurses
definieren müssen, damit sie darin Eingang finden kann. Ein fundamentales Kriterium ist

etwa, dass wir es immer mit Prozessen zu tun haben. Man kann also nicht sagen, etwas ist
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sozial nachhaltig, sondern etwas wird sozial nachhaltig, beispielsweise: Wie erreichen wir,

dass sich in einer Siedlung eine soziale Durchmischung entwickelt? Dieses Konzept ist
anschlussfähig an prozessuale Sichtweisen in der Ökologie. Man kann dabei die Bevölkerung

als Ressource bezeichnen. Nachhaltig mit der Ressource Bevölkerung umzugehen heisst,
sich bei Planungen und Bauprojekten reflektiert mit Fragen auseinanderzusetzen wie: Wie viel

der Ressource Bevölkerung nutze ich – z.B. in Mitwirkungsverfahren oder indem ich die
Entstehung einer Nachbarschaft fördere – und wie viel ‹verbrauche› ich, das heisst, wie viele
soziale Netze zerstöre ich durch das Verdrängen von Bewohnern? Es geht immer um die

Fragen: Für wen baue ich? Und wie interagiert das Projekt mit dem sozialen Kontext?

Soziale Nachhaltigkeit zielt letztlich auch auf soziale Kohäsion: Zusammenhalt in der Gesellschaft,

in der Gemeinde, im Quartier, im Haus. Eine sozial nachhaltige Gemeinde kann
unterschiedlichste Ansprüche der Bevölkerung befriedigen, seien es die von alten oder jungen

Menschen, Neuzugezogenen oder Alteingesessenen, In- oder Ausländern usw. Denn unser

Konzept von Gesellschaft beruht darauf, dass heterogene Bevölkerungsteile miteinander in
Kontakt stehen, in Konflikte geraten und kreativ damit umgehen – daraus entsteht Innovation.

Dagegen wird ein Quartier, in dem nur Menschen aus einer einzigen Bevölkerungsgruppe
leben, nicht sozial nachhaltig. Das Extrembeispiel ist die ‹gated community›: eine homogene
Bevölkerung ohne Austausch mit anderen Teilen der Gesellschaft, abgetrennt durch einen

Zaun und geschützt von Security-Personal. Gemeinden und Investoren sollten sich überlegen,

was ihr Projekt zur Kohäsion der Gesellschaft beiträgt.

TEC21: Die Verbreitung der Nachhaltigkeitsidee funktionierte bisher erfolgreich über Labels
und Tools. Heute wird daran gearbeitet, sie für ganze Quartiere operabel zu machen. Wie

beurteilen sie solche Instrumente?

M.D.: Wir haben bestehende Indikatorensysteme analysiert.1 Es hat sich gezeigt, dass die
soziale Nachhaltigkeit immer zu unpräzise formuliert ist. Da stehen zwar oft Begriffe wie
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«Früher wussten wir viel
mehr darüber, was soziale
Nachhaltigkeit ist.»

01 Quartier La Jonction, Genf: Dichte und

Vielfalt, Enge und Weite, historische und neue

Bauten Foto: Hannes Henz)
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‹soziale Integration›, ‹Nahversorgung›, ‹Berücksichtigung von Genderaspekten› oder ‹
Mitbestimmung›, aber es wird nicht definiert, wie sie in die Praxis einfliessen sollen.

TEC21: Liessen sich solche sozialen Indikatoren nicht durch messbare Richtwerte operabel
machen? Sie sagten, dass Sozialwissenschaftler die Forderung nach Messbarkeit sozialer

Massnahmen nicht schätzen…

M.D.: Das ist ja eben der Punkt! Soziale Nachhaltigkeit beruht auf Prozessen und auf Interaktion

in diesen Prozessen – auf Verhandlung. Wird irgendwo eine grosse Siedlung geplant,

dann wird es erst sozial nachhaltig, wenn das ganz Quartier daran Anteil nimmt und sich zum

Beispiel überlegt, wer dort wohnen soll. Vielleicht stellt die Bevölkerung dann fest, dass der
Investor nicht das baut, was für das Quartier nützlich wäre. Aus Unzufriedenheit über die

Mainstreamproduktion entstehen dann neue Wohnmodelle.

TEC21: Sie plädieren also dafür, Bedürfnisse und Kreativität der Bevölkerung einzubeziehen?

M.D.: Ja. Es gibt Möglichkeiten, das zu fördern. Bei der Stadterweiterung Rieselfeld in
Freiburg i. B. entschied sich die Stadtverwaltung, die Bauparzellen statt wie üblich auf
Grossinvestoren zuzuschneiden nur 30×30m gross einzuteilen. So konnten auch kleine
Bauherrschaften, darunter auch Genossenschaften und die heute bekannten Baugruppen zum Zug

kommen. Solche früh ansetzenden Methoden führten zu einer grösseren und vielfältigeren

Beteiligung an der Übernahme von Verantwortung und damit zu mehr sozialer Nachhaltigkeit.

TEC21: Müssten also Nachhaltigkeitstools um soziale Indikatoren ergänzt werden, nicht in

Form messbarer Werte, sondern indem partizipative Verfahren verlangt oder belohnt werden?

M.D.: Ja, aber ich würde noch etwas weitergehen; soziale Nachhaltigkeit mit Beteiligung

gleichzusetzen, greift zu kurz. Ich verweise nochmals auf die SIA-Empfehlung 112/1, die
diesbezüglich weitaus mehr Innovationen enthält. Diese Empfehlung könnte man zu einer
Norm machen. Normen bewirken viel. Das Bundesamt für Energie erarbeitet gerade einen

nationalen Standard zur Nachhaltigkeit. Bei den Unterlagen dazu war ein Verzeichnis
bestehender Normen. Da fällt auf, dass die meisten Normen und Ausführungsbestimmungen der

Ökologie gelten – und nahezu keine dem Sozialen. Man darf nun aber nicht erwarten, dass

wir schon mit der gleichen Präzision aufwarten können wie über zwanzig Jahre Umweltforschung

– ein Schicksal, das die soziale übrigens mit der ökonomischen Nachhaltigkeit teilt.

TEC21: Die Bundesämter für Energie und für Raumentwicklung haben mit der Stadt Lausanne

und dem Kanton Waadt das Planungs- und Controllinginstrument ‹Nachhaltige Quartiere by
Sméo› geschaffen vgl. S. 10). Wie beurteilen Sie dieses Instrument?

M.D.: Sméo spricht soziale Kriterien zwar an, aber das Tool wendet sich an Investoren. Auf

SIA 112/1 wird Bezug genommen, aber sie wird auf die Idee des Lebenszyklus reduziert. Ein

wenig wird simuliert, dass das Soziale dann schon irgendwie mit dabei sei. Was ich meinte,

geht über Sméo hinaus. Verhandlung findet am runden Tisch und in partizipativen Verfahren

statt. Das heisst nicht, dass man für jeden Bau die halbe Stadt einladen muss. Je nach Projekt

reicht auch ein Nutzervertreter. Hilfreich wären in dem Zusammenhang auch stärker für

soziale Fragen sensibilisierte Fachplaner. Wichtig ist, wie gut die Gemeinden im Rahmen von

Planungs- oder Baubewilligungsverfahren ihre Steuerungsmöglichkeiten in Sachen sozialer

Nachhaltigkeit wahrnehmen: wen sie fragen und wonach sie fragen. Der Perimeter wird hier

meist eng gezogen: Man begrüsst die Einspracheberechtigten und fragt vielleicht noch dort,
wo der grösste Widerstand vermutet wird, aber alle anderen tauchen nicht auf.

TEC21: Aber gerade die neuen Quartiertools fassen die Perimeter relativ weit.

M.D.: Das ist richtig. Aber sie definieren nicht, was Gegenstand von Verhandlungen mit der

Bevölkerung sein soll. Solche Tools sind schon nützlich. Nur erheben sie einen generellen
Anspruch, den sie nicht einlösen können. Am Ende nutzt ein angekreuztes Kästchen nur

beschränkt. Ein Beispiel: Beim Masterplan Aarburg-Nord haben wir mit dem Gemeinderat, Orts-,

«Solche Tools sind schon nützlich.
Nur erheben sie einen generellen
Anspruch, den sie nicht einlösen
können.»

VERHANDLUNGSTHEMEN
SOZIALER NACHHALTIGKEIT
Matthias Drilling und sein Team schlagen sechs
Verhandlungsthemen sozialer Nachhaltigkeit vor:
– Sozialstruktur
– Nutzungen
– Design für alle/Barrierefreiheit
– Mobilität
– Partizipation
– Prozess- und Planungsqualität
Die Themen sind deckungsgleich formuliert mit
Debatten, die gegenwärtig in Raum- und
Stadtplanung geführt werden. Somit können
sozialwissenschaftliche Diskussionen direkt an sie
anknüpfen.
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Verkehrsplanungs- und Architekturbüros zusammengearbeitet. Auslöser war der wachsende
Verkehr auf der Oltenerstrasse. Eine Steuerung durch Ampeln wurde diskutiert, doch stellte

man fest, dass dies die Lebensqualität im Quartier nicht wirklich steigern würde. Wir machten

dann eine Sozialraumanalyse. Wir erkannten, dass nicht die Teilung des Quartiers durch
Oltenerstrasse und Bahngleise das eigentliche Problem war, sondern seine Teilung in ein ‹
Problemquartier› an der Strasse und ein ‹Mittelstandsgebiet› parallel dazu. Deshalb schlugen wir
vor, bei der Quartierentwicklung nicht nur die Oltenerstrasse zu beachten, sondern die
Quartierstrasse, die parallel dazu als unsichtbare Barriere die problematischen und die privilegierten

Quartierteile trennt, zur Begegnungsachse für die Bevölkerungsteile zu entwickeln.
Das Beispiel zeigt, dass die frühe Berücksichtigung sozialer Fragen, von Bedürfnissen der

Bevölkerung und Fragen der Lebensqualität zu ganz anderen Massnahmen führen kann als

anfänglich geplant. Dazu gehört etwa auch, dass man nicht nur den Lebenszyklus eines

Baus, sondern auch den seiner Bewohner betrachtet. So hat man zum Beispiel in Freiburg i.B.

auf Wunsch der älter gewordenen Bewohner bei der Energiesanierung eines Hochhauses
gleichzeitig auch die Wohnungen verkleinert. Statt 90 gibt es jetzt 139 Wohnungen. Dadurch

blieben die Mieten trotz Umbau zum Passivenergie-Hochhaus fast gleich hoch, und die meisten

früheren Bewohner konnten wieder ins Haus zurückkehren. Sie sehen also: Wenn wir auf

soziale Nachhaltigkeit setzen, müssen wir Verhandlungen möglich machen, wo sich
Problemdefinitionen verschieben und unerwartete Lösungen entstehen können. Daran beteiligen
können sich Planungsfachleute, Sozialplaner, Behörden, Arbeitsgruppen in der Bevölkerung

mit Workshops, Ergebniskonferenzen usw. Wichtig ist, dass mehr hineingetragen werden

kann, als die Tools an Kriterien vorgeben, denn wirklich nachhaltige Lösungen müssen aus
lokalen Bedingungen, Bedürfnissen und Möglichkeiten entwickelt werden.

TEC21: Nachhaltigkeit kann man also nicht planen, sondern nur zusammen suchen?

M.D.: Das ist doch Planung, zunächst einmal! Planen heisst zusammen suchen.

04

«Wirklich nachhaltige Lösungen
müssen aus lokalen Bedingungen,
Bedürfnissen und Möglichkeiten
entwickelt werden.»

04 Quartier La Jonction, Genf: durchmischte
Bewohnerschaft vielfältige Dienstleistungen
Foto: Hannes Henz)
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TEC21: Was bedeutet das für die Disziplin Städtebau?

M.D.: Der Städtebau nimmt oft soziale Themen auf und drückt sie in einem städtebaulichen

Begriff aus, der dann kaum mehr sozialwissenschaftlich reflektiert wird. Zum Beispiel ‹
Verdichtung›: Darüber diskutieren die Sozialwissenschaften seit über hundert Jahren. Übersetzt
in deren Sprache heisst das ‹Nachbarschaft›. In den 1970er-Jahren wurden Nachbarschaften

typologisiert und Zusammenhänge mit Bebauungsformen erforscht. Man hat unterschieden

zwischen anomischen Nachbarschaften, wo sich die Leute kaum kennen, Stepping-

Stone-Nachbarschaften, wo man sich bei Bedarf aushilft, und integrativen Nachbarschaften,

deren Bewohner im Alltag viel zusammen machen. Unter dem Aspekt sozialer Nachhaltigkeit

wäre es nun intelligent, zu überlegen, was integrative Nachbarschaften fördert. Wenn es uns

gelingt, gute Modelle von Nachbarschaften zu entwerfen, dann wird die negativ konnotierte
Dichte sekundär. Statt über Ausnützungsziffern sollte man darüber sprechen, welche zusätzlichen

Dienstleistungen und Qualitäten dank höherer Dichte erst möglich werden. Dann kommt
man auch auf die Idee, dass nicht immer das ganze Erdgeschoss an einen Supermarkt

vermietet werden muss. Am besten ist ein Mix: Läden, Kleingewerbe, Cafés, Bibliotheken,

Spielgruppen, Gemeinschaftsräume, auch Gemeinschaftsgärten usw. Letztlich geht es darum,

die Häufigkeit und Intensität von Begegnungen zu fördern.

TEC21: Dafür verwenden Sie den Begriff ‹soziales Kapital›, der vom französischen Soziologen

Pierre Bourdieu geprägt wurde…

M.D.: Das soziale Kapital, gerne ‹Kitt› unserer Gesellschaft genannt, bezeichnet die Qualität
von Beziehungen. Man unterscheidet zwischen verbindendem und überbrückendem sozialem

Kapital. Ersteres schaffen Leute mit gleichen Interessen, die sich in Vereinen treffen. Das

können wir ziemlich gut und tun es freiwillig. Das Herausfordernde ist das überbrückende
soziale Kapital. Es entsteht, wenn Leute, die sich in Einkommen, Alter, sozialem Status,

Herkunft, Kultur, Ethnie, Religion usw. unterscheiden, miteinander in Kontakt treten. Das ist

seltener und schwierig zu fördern, aber wertvoll für den Zusammenhalt der Gesellschaft.

Soziales Kapital zu mehren, ist das Ziel von sozial nachhaltigen Massnahmen – vorhandenes

soziales Kapital zu nutzen, ist der Weg dorthin. Bauten können soziales Kapital zerstören,

etwa wenn Leute durch preissteigernde Renovationen aus ihrer Nachbarschaft vertrieben

und damit Netzwerke auseinandergerissen werden. Architekturprojekte können aber auch zur
Bildung von sozialem Kapital beitragen. Ein aktuelles Beispiel sind die Mehrgenerationenhäuser.

Unverständlich finde ich, wenn solche Innovationen nur als Spielereien oder Nischenprodukte

gesehen werden. Für Investoren würde es sich durchaus lohnen, systematisch in
soziales Kapital zu investieren. Gewinne wären mehr Identifikation der Bewohner, weniger

Fluktuation, mehr Verantwortung für die Umgebung, weniger Unterhaltsarbeiten usw. Und es
würden höhere bauliche Dichten akzeptiert. Alternative Wohn-, Bewirtschaftungs- und
Investorenmodelle sind vielversprechende Innovationen, der heutige Mainstream dagegen ist nicht

zukunftsfähig. Hier frage ich mich, warum es von Bund und Kantonen, die ja viele Fördergelder

für Energieeffizienz und erneuerbare Energien zahlen, nicht auch ein Förderprogramm

für soziale Nachhaltigkeit gibt.

TEC21: Ist denn wirklich ein solcher Aufwand im Sozialen nötig, um etwa die 2000-Watt-

Gesellschaft zu erreichen? Geht das nicht einfacher über verbesserte Technik und finanzielle

Steuerungsmechanismen, etwa eine CO2-Abgabe?

M.D.: Es braucht ein richtiges Portfolio. Wenn wir an den Freizeitverkehr und die Flugreisen

denken, ist doch deutlich, dass wir auch auf Lebensstile Einfluss nehmen müssen. Welchen

Sinn hat es, im CO2-freien Haus auf der Couch zu sitzen und Pläne für den nächsten Last-

Minute-Flug-Urlaub zu schmieden? Also müssen wir Anreize für weniger energieintensive

Lebensstile schaffen, z.B. indem wir die Lebensqualität unserer Quartiere so stark erhöhen,

dass wir nicht x-mal im Jahr wegfliegen wollen.

Claudia Carle, carle@tec21.ch, Ruedi Weidmann, weidmann@tec21.ch

«Letztlich geht es darum, die
Häufigkeit und Intensität von
Begegnungen zu fördern.»
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